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Am 3. und 4. September 2012 fand in den Räu-
men des Leibniz-Instituts für Europäische Ge-
schichte (IEG) in Mainz der vom Bundesmi-
nisterium für Bildung und Forschung (BMBF)
geförderte interdisziplinäre Workshop „Über-
setzungen vom Eigenen ins Fremde. Aus-
einandersetzungen und Aushandlungen im
kulturellen Kontakt“ statt. Ziel der Tagung
war es, den Blick auf Aushandlungsmuster
und -strategien in kulturellen Übersetzungs-
prozessen von Europäern im nichteuropäi-
schen Kontext zu richten. In vielen Beiträ-
gen standen Missionserfahrungen und Mis-
sionare im Mittelpunkt. Die Grundlage bil-
dete dabei das neuere kulturwissenschaftli-
che Verständnis von „Übersetzung“. Dieses
fasst „Übersetzung“ nicht nur in einer (engen)
sprachlichen, sondern auch in einer (weite-
ren) metaphorischen Dimension – und damit
als vielgestaltige Praxis kultureller Ausein-
andersetzung und Begegnung. Die Vieldeu-
tigkeit des Begriffs der „Übersetzung“ soll-
te damit einen Bezugspunkt für einen frucht-
baren Dialog zwischen (missions-)geschichtli-
chen, sprachwissenschaftlichen, literaturwis-
senschaftlichen und ethnologischen Ansätzen
ermöglichen.

Zunächst stellte Judith Becker (Mainz) im
Anschluss an die begrüßenden Worte von Ire-
ne Dingel (Mainz) die Leitfragen des Work-
shops vor. Mit der Akzentuierung, dass so-
wohl Akteure als auch Prozesse bei der Ana-
lyse sprachlicher und kultureller Übersetzun-
gen zu berücksichtigen seien, formulierte Be-
cker die zentralen Untersuchungsfelder und
betonte dabei zugleich die Multiperspektivi-
tät des Untersuchungsgegenstandes: So dür-
fe die Perspektive nicht nur auf die konkre-
ten Gegenstände und die Methoden der Über-

setzungen gerichtet werden. Vielmehr müsse
auch dem außereuropäischen Rezeptionskon-
text, der Problematik, was und warum etwas
unübersetzt geblieben sei, sowie den Rück-
übersetzungen in die Ausgangskultur eine
gleichwertige Aufmerksamkeit zukommen.

Den inhaltlichen Auftakt des Workshops
machte ANKE FISCHER-KATTNER (Mün-
chen) mit ihrem Beitrag über den aus Schott-
land stammenden Missionsinspektor John
Campbell, der im Auftrag der London Missio-
nary Society zu Beginn des 19. Jahrhunderts
zwei längere Inspektionsreisen nach Südafri-
ka unternommen hatte. Dabei zeigte sich vor
allem, dass das „Übersetzen“ nicht nur räum-
liche, sondern auch inhaltliche Schwierigkei-
ten mit sich bringen konnte – insbesonde-
re, wenn es darum ging, den christlichen
Glauben in einen anderen kulturellen Kon-
text zu verpflanzen. Während Campbell in
privaten Briefen durchaus über seine inneren
Aushandlungsprozesse sowie über das Ver-
hältnis zwischen dem „Eigenen“ und dem
„Anderen“ reflektierte, waren seine publizier-
ten Erfahrungsberichte hingegen durch die
Tendenz zur Selbstzensur charakterisiert. Da-
durch wurde dem Lesepublikum in Großbri-
tannien ein harmonisches Bild von Campbells
Missionsstationen übermittelt, das die indivi-
duell erlebten Brüche seiner Erfahrungen ent-
weder gar nicht oder nur verzerrt widerzu-
spiegeln vermochte.

Danach stellte D. TIMOTHY GOERING
(Bochum) die transkulturellen Erfahrungen
des Schweizer Theologen Philip Schaff in den
USA vor. Schaff, der während seines Theolo-
giestudiums in Berlin insbesondere von der
Philosophie Hegels beeinflusst worden war,
trat 1844 eine Professur für Kirchengeschich-
te in Mercersburg, Pennsylvania an. War er
in den USA noch mit äußerst kritischen Vor-
stellungen über den dortigen Zustand der
protestantischen Kirche eingetroffen, wandel-
te sich dieses Bild während seiner Tätigkeit
zunehmend: Sowohl die Trennung von Kir-
che und Staat als auch die damit verbunde-
ne organisatorische Zersplitterung des ameri-
kanischen Protestantismus betrachtete er nun
nicht mehr als Ausdruck einer religionskul-
turellen Unterlegenheit, sondern immer mehr
als Zukunftsmodell. Anhand der Analyse von
Schaffs transkulturellen Erfahrungen konn-
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te außerdem die Reziprozität der sich ver-
ändernden Deutungsmuster für die deutsche
Perspektive auf Amerika sowie für die ame-
rikanische Perspektive auf Deutschland il-
lustriert werden. Dieses wechselseitige Diffe-
renzbewusstsein manifestierte sich bei Schaff
besonders deutlich im Rahmen seiner ersten
Reise zurück nach Europa 1853.

Einen anderen Blickwinkel nahm wieder-
um ANDREAS HEIL (Mainz) in seinem Vor-
trag über Mission und Kirche in Indien nach
1947 ein. Unter Rückgriff auf das Fallbeispiel
von Missionaren der Basler Mission akzentu-
ierte er die Übersetzungsprozesse zwischen
den verschiedenen Missionskirchen im Zu-
ge der Bildung der Church of South India
(CSI). Obwohl die Basler Missionare in Eu-
ropa aus einer synodalen Tradition kamen,
sahen sie sich vor Ort mit der Herausforde-
rung konfrontiert, dass die CSI einen epis-
kopalen Charakter tragen sollte. Im Rahmen
der Neukonzeption des Bischofsamts inner-
halb der CSI kam es folglich zu kulturellen
Übersetzungsprozessen, die neben einer au-
ßereuropäischen gerade auch eine innereuro-
päische Dimension besaßen – mussten sich
die Basler Missionare in diesem Zusammen-
hang doch auch intensiver mit anglikanischen
Traditionen auseinandersetzen. Die Überset-
zung des Episkopatkonzepts blieb aufgrund
des Fortbestehens eines interkonfessionellen
Spannungsraums auch nach 1947 im Fluss.
In seinen eher konzeptionellen Schlussbemer-
kungen verwies Heil darauf, dass die Über-
setzungsmetapher gerade bei dem von ihm
vorgestellten Fallbeispiel einen größeren ana-
lytischen Mehrwert gegenüber anderen Kon-
zepten wie „Transfer“ oder „Assimilation“
verspreche.

Anschließend fokussierte sich SABINE
HÜBNER (Mainz) auf die Rolle protestan-
tischer Missionare der Dänisch-Englisch-
Halleschen Mission als „Übersetzer“ von
Kirchenkonzepten in der Indienmission des
18. Jahrhunderts. Anhand des Beispiels der
Übersetzung der Taufe als zentralem Kristal-
lisationspunkt der christlichen Gemeinschaft
standen die multiplen Aushandlungsprozes-
se im Mittelpunkt, die bei der praktischen
Übertragung der Tauftheologie lutherisch-
pietistischer Prägung auf die tamilische
Bevölkerung für die Missionare beobacht-

bar waren. Die Missionare fungierten nicht
nur in mehrfacher Hinsicht als Übersetzer,
sondern sahen sich im Zeitverlauf auch
mit der Herausforderung konfrontiert, ihre
eigenen Maximalvorstellungen an die realen
Gegebenheiten anzupassen. So wiesen, im
Gegensatz zum europäischen Kontext, be-
reits Taufe und Bekehrung eine umgekehrte
zeitliche Reihenfolge auf. Dabei war es den
Missionaren äußerst wichtig, dass hinter
dem Akt der Taufe ein bewusster Entschluss
des Einzelnen stand und keine Scheintaufen
stattfanden. Gleichzeitig erfuhr wiederum
die Tauftheologie angesichts der spezifischen
kulturellen Kontextbedingungen in Südindi-
en in der Praxis viele Modifizierungen.

In seinem Abendvortrag beschäftigte sich
MARTIN FUCHS (Erfurt) mit wechselseitiger
Artikulation, indem er die Thematik von Re-
ligionen, sozialen Problemlagen und Indivi-
dualisierungsprozessen an indischen Beispie-
len behandelte. Im Zentrum seiner Anfangs-
überlegungen stand zunächst die Relevanz
der Wechselbezüglichkeit des „Eigenen“ und
des „Fremden“. Durch seine konzeptionel-
len Anregungen konnte Fuchs dem Workshop
damit auf einer analytischen Ebene nochmals
wichtige Impulse verleihen. So hob er erstens
die nur scheinbare Klarheit des Begriffs des
„Eigenen“ hervor und plädierte für eine stär-
kere Berücksichtigung von dessen Kontextab-
hängigkeit, da sich das „Eigene“ immer im
Kontrast zum „Anderen“ konstituiere. Zwei-
tens wies er auf die Problematik des Begriffs
des „Fremden“ hin, dessen Konnotation ei-
ne Beziehungslosigkeit impliziere. Aufgrund
dieser Überlegungen sprach er sich dann da-
für aus, im Gegensatz hierzu den Begriff des
„Anderen“ zu verwenden, da dort die Relati-
on bereits mitklinge: „Fremdes“ sei nie völlig
„fremd“, da der Mensch ansonsten gar nicht
dazu imstande wäre, eine Aussage darüber zu
formulieren. Übersetzungen seien, so Fuchs,
als „soziale Prozesse“ zu verstehen und fän-
den in diesem Sinne im Alltag immerzu statt.
In seinen Fallbeispielen fokussierte er sich ins-
besondere auf Aushandlungs- und Überset-
zungsprozesse der Dalits.

Den zweiten Tag eröffnete BEATE LÖFF-
LER (Dresden), die sich dem Wirken des aus
der Chinamission stammenden, 1949 auf sei-
ner Flucht vor der Roten Armee dann aller-
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dings nach Tokio gelangten Schweizer Missi-
onsarchitekten Karl Freuler widmete. Freulers
Doppelrolle als Missionar und Architekt führ-
te während seiner kirchenbaulichen Tätigkeit
oftmals zu einem situativen Spannungsver-
hältnis. Während er sich bei seinen Kirchen-
bauten auf technologischer Ebene durchaus
sensibel gegenüber lokalen Kontextbedingun-
gen zeigte, passte er den symbolischen Gehalt
von Christentum und Kirche nur wenig an ja-
panische Verhältnisse an. Neben der Veran-
schaulichung dieser spezifischen Doppelrolle
Freulers konnte der Vortrag den vielschich-
tigen und oftmals selektiven Charakter von
Übersetzungsprozessen durch das „kulturel-
le Dazwischen-sein“ gerade auch visuell ver-
deutlichen. Da Freuler nach seiner Rückkehr
in die Schweiz keine weiteren Bauten errich-
tete, waren mögliche Rückübersetzungen sei-
ner Japanerfahrungen indes nur schwer zu
greifen.

Ebenfalls im japanischen Kontext illustrier-
te YUKI IKARI (Tokio) die sprachlichen und
kulturellen Probleme, die sich bei der Über-
setzung von „Gott“ ins Japanische ergaben.
Mit Hilfe eines Text- und Begriffsvergleichs
konzentrierte sie sich auf die ältesten über-
lieferten Bibelübersetzungen in Japan im 19.
Jahrhundert, die von den Missionaren Karl
Friedrich Gützlaff und Bernard Jean Bettel-
heim vorgenommen worden waren. Dabei be-
tonte sie vor allem die Probleme, die sich
zeitgenössisch bei der Frage ergeben hatten,
wie der christliche Gottesbegriff, der von der
Vorstellung eines allmächtigen und einzigen
Gottes ausging, in die spezifische japanische
Rezeptionskultur übersetzt werden konnte.
Denn der japanische Gottesbegriff „kami“
war und ist bis heute von einer Vielschichtig-
keit geprägt. Die Entscheidung dafür, welcher
der vielen konkurrierenden Begriffe sich für
die Übersetzung von Gott durchsetzen konn-
te, hing wiederum wesentlich von kulturell-
sozialen Kriterien vor Ort ab – etwa von der
gesellschaftlichen Zielgruppe, für die die Bi-
belübersetzung intendiert war.

Anhand ihres Vortrags über die Christiani-
sierung philippinischer Jenseitsvorstellungen
zeigte IMKE RATH (Hamburg) auf, wie dort
in der Frühen Neuzeit bei der Begegnung spa-
nischer Missionare mit der philippinischen
Bevölkerung eine Transformierung von Unto-

ten und Göttern in Seelen erfolgte. Das Jen-
seits umschrieb sie hierbei mit dem Begriff
der „Anderswelt“ und schloss sich damit ter-
minologisch dem Plädoyer von Martin Fuchs
vom Vorabend an. In diesem Zusammenhang
zeigte Rath für die Sphäre der philippini-
schen „Anderswelt“ exemplarisch auf, wie
unter Berücksichtigung indigener Konzepte
Pendants zu den Begriffen „Himmel“ und
„Hölle“ gesucht wurden. Ihr Vortrag konnte
zudem auch den Blick auf mögliche Unter-
schiede zwischen den Übersetzungsleistun-
gen protestantischer und katholischer Missio-
nare lenken.

LIVIA LOOSEN (Erfurt), die explizit ohne
die Übersetzungsmetapher arbeitete, brach-
te eine genderspezifische Perspektive ein,
indem sie sich der Frage des Kulturtrans-
fers zwischen deutschen weiblichen Missi-
onsangehörigen und indigenen Frauen in den
Südseekolonien des Kaiserreichs zwischen
1884 und 1919 widmete. Eines der zentralen
Ziele der Frauenmission bestand darin, die
weibliche Bevölkerung vor Ort, beispielswei-
se durch Schulunterricht oder gemeinsame
Hausarbeit, nach dem Ideal eines christlich-
europäischen Familienbildes zu „erziehen“.
Anschaulich illustrierte Loosen die Tätigkeit
der weiblichen Missionsangehörigen an ein-
zelnen Feldern des kulturellen Imports – wie
unter anderem der „Sauberkeit und Hygie-
ne“ oder der „Ehe und Sexualität“. Die Fol-
gen des Eingriffs in die indigene Lebenswelt
konnten aufgrund der bereits lokal bestehen-
den kulturellen Heterogenität zwar mancher-
orts eine Verbesserung der Stellung der ein-
heimischen Frauen herbeiführen. In Gebie-
ten, wo einheimische Frauen zuvor traditio-
nell eine einflussreichere Stellung besessen
hatten, konnte sich deren Situation allerdings
auch verschlechtern. Außerdem konnten sich
durch die Nichtkompatibilität des „neuen“
und des „alten“ Erwartungsumfelds für indi-
gene Frauen innere Konflikte ergeben.

Mit seinen kulturphilosophischen Refle-
xionen über die Wechselwirkung zwischen
dem Strukturwandel alltäglicher Lebenswel-
ten und missionarischen Übersetzungstätig-
keiten in Afrika schloss PHILIPP SEITZ (Leip-
zig) die Vortragsreihe. Im Zentrum seiner
Ausführungen stand dabei eine Erörterung
der Frage, wie christliche Missionare ih-
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re Weltanschauungen nach Afrika übersetz-
ten. Unter Rückgriff auf Ernst Cassirer wur-
de Sprache, der Seitz im Zuge von Über-
setzungsprozessen einen Werkzeugcharakter
zuschrieb, als symbolische Form aufgefasst.
Anschließend zeigte er exemplarisch auf, in-
wiefern für die Missionare bei Übersetzungs-
versuchen von „Auferstehung“ und „Ewig-
keit“ durch das Aufeinandertreffen unter-
schiedlicher Zeitvorstellungen ihre Aufgabe
erschwert werden konnte. Sprachliche Über-
setzungen waren demzufolge nicht allein
darauf aus, einzelne Begriffe, sondern auch
die damit assoziierten Weltanschauungen zu
verpflanzen. In der Auseinandersetzung der
christlichen Missionare mit der afrikanischen
Lebensweise entstand durch einen umfassen-
den Aushandlungsprozess folglich oftmals et-
was Drittes, das als Hybrid Elemente beider
Seiten in sich vereinte.

In der Abschlussdiskussion wurden
schließlich die unterschiedlichen Diskus-
sionsstränge nochmals zusammengeführt.
Hierbei wurde vor allem die Problematik
erörtert, dass innerhalb der Forschung im
Hinblick auf „Übersetzung“ immer noch
ein sehr sprachzentriertes Bild vorherrsche.
Nachdem auf den „cultural turn“ der „per-
formative turn“ gefolgt sei, berge die Vielfalt
der Angebote in der gegenwärtigen kultur-
wissenschaftlichen Diskussion zusätzlich die
Gefahr, dass mehrere konkurrierende Kon-
zepte und Begriffe immer noch weitgehend
undefiniert und unreflektiert nebeneinander
stünden. Entsprechend sei auch die Frage zu
stellen, wann denn der Übersetzungsbegriff
so weit ausgedehnt sei, dass er inhaltslos
zu werden drohe. Intensiv wurde über
die Beziehung von Übersetzungs- zu Kul-
turtransferkonzepten diskutiert. In beiden
Fällen könne dann ein konzeptionelles Pro-
blem entstehen, wenn von der normativen
Grundannahme ausgegangen werde, dass
ein „Transfer“ oder eine „Übersetzung“
erfolgreich sein müsse.

Insgesamt ist es dem Workshop gelungen,
anhand der Sonde von Akteuren aus dem
Kontext von Mission und Theologie vielver-
sprechende Wege und Möglichkeiten aufzu-
zeigen, wie ein weites kulturwissenschaftli-
ches Übersetzungsverständnis für die Analy-
se von Auseinandersetzungen und Aushand-

lungen im kulturellen Kontakt nutzbar ge-
macht werden kann. Da aber bereits zwischen
den Begriffsverständnissen der einzelnen kul-
turwissenschaftlichen Disziplinen viele Un-
terschiede bestehen, bedarf es zum einen ei-
ner noch klareren äußeren Abgrenzung der
„Übersetzungsmetapher“ von anderen Kon-
zepten wie dem „Kulturtransfer“. Zum an-
deren muss zukünftig die innere Eingren-
zung – also die Kriterien dessen, wie weit
der Anwendungsbereich des Übersetzungs-
begriffs ausgedehnt werden kann, ohne sei-
nen analytischen Mehrwert zu verlieren –
noch stärker reflektiert und klarer formuliert
werden.

Konferenzübersicht:

Irene Dingel (Mainz)/ Judith Becker (Mainz):
Begrüßung, Einführung

Anke Fischer-Kattner (München): Missionsin-
spektor John Campbell. (Un-)Sichere Überset-
zungen

D. Timothy Goering (Bochum): Philip Schaff.
Ein Schweizer Hegelianer in Amerika – Über
transkulturelle Übersetzung und ihre poly-
morphe Gestaltung

Andreas Heil (Mainz): Übersetzung in verän-
derte Wirkungsumstände: Mission und Kir-
che in Indien nach 1947

Sabine Hübner (Mainz): Missionare als
„Übersetzer“ von Kirchenkonzepten in der
Indienmission des 18. Jahrhunderts

Martin Fuchs (Erfurt): Wechselseitige Arti-
kulation: Religionen, soziale Problemlagen
und Individualisierungsprozesse an indi-
schen Beispielen

Beate Löffler (Dresden): Bauen für Kami-
sama. Der Missionsarchitekt Karl Freuler in
Japan

Yuki Ikari (Tokio): Wie übersetzt man „Gott“
ins Japanische? Die ältesten überlieferten Bi-
belübersetzungen in Japan von Karl Friedrich
Gützlaff (1803-1851) und Bernard Jean Bettel-
heim (1811-1870)

Imke Rath (Hamburg): Das Leben nach dem
Tod: Die Christianisierung philippinischer
Jenseitsvorstellungen und die Transformie-
rung von Untoten in Seelen
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Livia Loosen (Erfurt): Kulturtransfer zwi-
schen deutschen weiblichen Missionsangehö-
rigen und indigenen Frauen in den Südseeko-
lonien des Kaiserreiches (1884-1919)

Philipp Seitz (Leipzig): Über-Setzen von Welt-
ansichten: Die Wechselwirkung zwischen
dem Strukturwandel alltäglicher Lebenswel-
ten und missionarischen Übersetzungstätig-
keiten in Afrika

Abschlussdiskussion

Tagungsbericht Übersetzungen vom Ei-
genen ins Fremde. Auseinandersetzungen
und Aushandlungen im kulturellen Kontakt.
03.09.2012–04.09.2012, Mainz, in: H-Soz-Kult
01.10.2012.
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